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reichs denen des Reichs vorangestellt, und beschwert sich doch mit einer gewissen Bitterkeit
darüber, daß man gegen ihn „als Oestreichs" Mißtrauen gezeigt, und daß er es daher
seiner Ehre „als Oestreichs" nicht länger angemessen erachtet habe, sich dem mit man«
chen unpraktischen Elementen zersetzten Reichstag weiter aufzudrängen. Er erklärt mit
äußerster Bestimmtheit, Oestreich dürfe keinen Fuß breit Landes von seinen wohlerwor¬
benen Provinzen aufgeben.

Wie er sich aber die fernere Stellung Oestreichs zu den deutschen Bundesländern
denkt, darüber spricht er sich nicht deutlich aus. Vermuthlich analog mit Italien.
Kommt der italienische Staatenbund zu Stande, so wird Oestreich nicht verfehlen, mit
seiner lombardisch-veuetianischcnProvinz in denselben einzutreten, und wie es die Natur
des mächtigsten Bundesgliedcs mit sich bringt, in demselben die Hegemonie zu bean¬
spruchen. In dem deutschen Bunde wird es ebenso geschehen; Oestreichs Besatzungen
werden in den Bundessestungen bleiben, Oestreichs Abgeordneter wird das Präsidium
im Buudesrathe führen, wie seither. Vielleicht läßt sich noch ein dritter, ein pansla-
vistischer Staatcnbund zusammenbringen, in welchem Oestreich mit Nußland und der
Türkei gemeinsam tagt.

Eine weite Perspektive! aber weder klar noch erfreulich. Kommt es dazu, so ist
auch Oestreich nur der Schemel, auf den Rußland seine Füße setzt.

Wird Deutschland die Kraft haben, durch die Kraft des eignen Organismus diesen
fremdartigen, uugcsunden Ucberwuchs von sich auszuscheiden? Wird Oestreich die Ein¬
ficht gewinnen, daß jede Zersplitterung seiner productivcu Kräfte zur Auflösung führt?

Es gibt Zeiten, wo die Ereignisse den Menschen so über den Kopf wachsen, daß
sie sich selber wie in einem Hohlspiegel erscheinen. Der Mythus vom angestammten
Glück des Hauses Oestreich ist auch diesmal wieder auf eine so wunderbare Weise zur
Wahrheit geworden, daß man nicht darüber staunen könnte, wenn seine Staatemänner
die Besinnung verlöre». Aber es wäre verhängnißvoll sür Oestreich, verhängnißvoll
für Europa. -j--j-.

Frankfurter Fata Morgana im Czechenlande.
Die chinesische Mauer, welche theils durch die Kunst der hiesigen Baumeister gegen

den Einbruch eines Staatsbanquerottcs und die Verwüstungen deutscher Kultur, theils
durch die natürlichen Bergrcihcu der 31 deutschen Fürsten um die östreichische Integri¬
tät und Sclbstständigkeit gezogen worden sind, verhindern nicht, daß manchmal gespen¬
stische Erscheinungen unsere Leute beunruhigen.

Die lustigen Gestalten erscheinen bald im Gewände eines deutschen Zeitungsartikels,
bald auch im Flor eines Ministcrialrundschrcibcns, oder anch in dem glänzenden Mantel
einer mitteleuropäischen Konföderation. Wir sind nicht sicher, daß ein trauriger Aber¬
glaube einstens die hitzigen Köpfe zersprengt und die Stimmen, welche jetzt noch manch¬
mal laut gegen die unschuldigen Deutschen schreien, als warnende Töne durch die ver-
waisten böhmischen Fluren irren.

Die nahe Vereinbarung Deutschlands, wie sie wenigstens den Ocstreichern erscheint,
drückt die Deutschen in Böhmen nieder, ohne den Czcchen Vertrauen einzuflößen auf
den Bestand ihrer Hoffnungen. Und in Wahrheit, so sehr wir auch von der Nothwen¬
digkeit überzeugt sind, daß Deutschland vorwärts gehe, ohne sich durch ein möglicher¬
weise getäuschtes Verträum aus Oestreich aushalten zu lassen: so wenig kann man sich
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such in Böhmen verschweigen, daß es zu einem sehr innigen Anschluß an Deutschland
kommen müsse.

Die Luftspiegelungen, welche aus allen Staatsregionen nach Böhmen hereinfallen,
können nicht dentlicher beweisen, wie sehr wir von der Schwierigkeit überzeugt sind, die
nichtdeutschenTheile mit den deutschöstreichischen Provinzen zu vereinen.

Vor Allem wollen wir die Macht deutschen Lebens in Böhmen nicht vergessen,
welche nach den fanatischen Demonstrationen der czechischen Jugend wieder ihre Einflüsse
geltend zu machen ansängt. Sehen wir nicht ab von dem verschiedenenBildungsgrade
der Czechen und der Südslaven; die fortschreitende Entwickelung der Freiheiten in
Deutschland, mit welcher die uustige «icht Schritt zu halten vermag, und endlich die
riesenmäßigcn Hindernisse der neuen Organisation Ungarns (nicht blos Magyariens),
verbunden mit der hervortretenden Absicht der Regierung, Oestreich zu centralistren.

Die Bestrebungen, die czechische Sprache in das Leben Prags vorherrschend einzu¬
führen, haben allerdings vielfach die thörichte Geringschätzung dieser wohlklingenden und
grammatikalisch ausgebildeten Sprache sehr schnell zu verbannen gewußt, wir höreu sie
in allen öffentlichen Orten sprechen, nnd zwar von allen Ständen, aber die deutsche
Sprache hat allmälig wieder ihre alte Herrschaft zurückerobert. Die Reichstags¬
sprache wird natürlicherweise in politischen Gesprächen häufiger gebraucht und die Presse
Prags behauptet vorherrschend die deutsche Sprache. Unter den czechischen Organen
dieser Provinzialhauptstadt, vorzüglich die Narvdni nvviny und die Noviny slovanska
liva, können dem constitutionetten Blatte aus Böhmen, der deutschen Zeitung, der
allgemeinen constitutioncllen Zeitung, sowie der Bohemia, das Publikum nicht abwendig
machen. Selbst unterhaltende Blätter, z. B. das kleine unansehnliche Abend¬
blatt werden weit über das Verhältniß der deutschen nnd czechischen Bevölkerung Böh¬
mens gelesen. Die deutschen Korrespondenzen uud leitenden Artikel können von den
czechischen Kräften nicht erreicht werden, denn in der Presse kommt ganz Deutschland
uns wirklich zu Hilfe, was sich freilich in parlamentarischen Nöthen nicht ebenso loben
läßt. Sie finden daher auch den Schluß ganz erlaubt, daß der Czcche nicht so ein¬
seitig ist, um das Bessere vom Deutschen uicht anzunehmen. Die Sprache der Natio¬
nalgarde ist zwar überhaupt czechisch, aber mehre Compagnien' haben die deutsche be¬
halten und es wird die Zeit nicht fern sein, wo diese Compagnien sich mehren würden,
wenn auch die Regierung nichts dazu beiträgt. Im Gcschästsvcrkehre wird die deutsche
Sprache vorgezogen und selbst an der Universität geschieht dies. Daß in manchen
Stunden alle diese Erscheinungen die lebhasten Czechcn beunruhigen, läßt sich dcnkcn;
wir hören daher manchen Seufzer über die Unsterne, wo in diesen Tagen der natio¬
nalen Nöthen die hervorragenden Czechen fern vom Reichstage weilen und dem deutschen
Elemente Zeit zur Befestigung lassen. Wie muß nun bei dieser Lage' die Theilung
Böhmens in zwei Theile, wie das Programm der Linken in Kremsier es verlangt, thö¬
richt erscheinen, da hiemit Böhmens Hauptstadt mit dem starken deutschen tondk ver¬
lassen wird, anstatt, daß gerade bei der Verbindung der beiden Nationen das Dcutsch-
thnm kräftiger wird. Die Deutschen müssen ja eben aus der Festigkeit, mit welcher
ihre Sprache sich behauptet, Vertrauen aus die Kraft deutscher Bildung fassen, welche
sich nicht in Folge eines Nationalparlamentes so verbreitet hätte, als dies im Verkehre
geschieht. Gerade die Ueberzeugung, welche die czechischen Führer von der Macht des
deutschen Einflusses in Böhmen haben, läßt sie schon auf den gesegneten Fluren Böh¬
mens die deutschen Capitalien, Arbeiter, Vereine und Zeitungen wcitergreifcnd erblicken,
und sie würden gerne auch schon aus dem Grunde mit einer Beschränkung, der Freiheit
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sich begnügen, wenn nur dadurch die Deutschen „draußen" abgehalten werden, sich über
Böhmen zu ergießen. Dieses drohende Bild taucht bald da bald dort auf und es ist
nicht ganz dem Geiste der Zeit gemäß, welcher sich am Ende sogar eine Germ.unsirnng
Böhmens gefallen läßt, wenn nur dem czechischen Volke durch die Gleichberechtigung in
Amt, Kirche, Schule und Literatur keine Gewalt angethan wird. Der Abstand der czechi¬
schen Bildung von der südslavischen macht sich-in bedeutenden Aeußerungen Luft. Man
findet hier außer den Briefen des Banns an die Slovanska liva keinerlei Unterstützung
der czechischen Sache von Seiten der Südslaven, während im Gegentheil hier viel, sehr
viel dahin gethan wird. Der Eigennutz der Südslaven, welche nur für sich jene Frei¬
heiten verlangen, weiche ihnen erlauben, sich festzusetzen und nach Süden anszubreitcn,
wird oft getadelt uud kann dies um so mehr werden, als von hier ans die Negierung
damals vornehmlich unterstützt wurde, als diese alle Kraft brauchte, um das verderb¬
liche Mißverhältnis; zu Ungarn zu heben.

Dieselbe Unterstützung der Negierung hat die czechischen Dcpntirten bekanntermaßen
allmälig von dem demokratischenBoden entfernt, wenigstens hat man sie nicht daraus
stehen gesehen, und es ist den zuschauenden Czechen, welche keine Aristokratie besitzen,
und daher begreiflicherweisedemokratisches Blut untermischt bewahren, ost uuheimlich bci
dem Verfahren ihrer Devutirten geworden. Die Unlust ist nun andererseits dnrch das
vollere Maß der Freiheiten, wie es Preußen gegeben hat, ungeduldiger geworden, und
die Wahl zwischen Nationalitätsvvrzügcn und Freiheiten wird oft erwogen. Daß Deutsch¬
land so unparteiisch die Oestreichs dahinstellt, ist unter diesen Umständen unbegreiflich.
Die Blicke hangen nicht mehr mit Vorliebe am östreichischen Parlament und werden
öfters nach Deutschland gerichtet, welches denn doch immer eher ein Hort der Freiheit
sein wird, als die Abstimmungen unserer linken Vertreter.

Die Ereignisse werden eher wieder unser Oestreich in den deutschen Bund führen,
als die Staatskunst, welche sich hierin nicht zu helfeu weiß. Und nun fassen wir ein¬
mal kurz die Unternehmnng auf, Ungarns alte Verfassung zu zertrümmern nnd alle
Unarten der neuen Polizei- und Steucrvcrwaltuug mit einem Schlage auf jene uralte,
uugebundcne Ebene zu versetzen, welche Ungarn heißt und zum großen Theile von den
Freunden nnscrer Czechen bewohnt wird. Auch von daher ziehe» erschreckende Bilder
über unseren Horizont, welche sämmtlich auf Frankfurt hiuweiseu. Es reiten der Steuern
namenlose Geschlechter uud der Pässe Zvpsverschlingungcn mit allen Canzleintcnsilicn
an uns vorüber, alle nach Ungarn, um das einige Oestreich zu bauen. Die Comitats-
vcrsammlungcn und die Militärverfassnng sollen auf dem Altare der großen Auftria
verbrannt werden — und Alles dies ist zwar den trotzigen Magyaren zn vergönnen,
soll aber anch den ersehnten Slovaken, Kroaten, Serben und allenfalls anch den Wal¬
lachen und Deutschen mit der schwarzgelbcn Freundschaft beglücken.

An diesen Schranken der pragmatischen Sanction weint der PanslavismuS der
Czechen. Wir lieben den östlichen Slaven, aber wir glauben, er werde seinen Geld¬
beutel noch mehr lieben, als uns, ja wir fürchten, der Südslavc und der Slovake
werden am Ende eine Rechnung mache» uud von der Einheit Oestreichs alle die Gelder
abziehen, welche auf die östreichische Staatsschuld und die complicirtc Verwaltung Oest¬
reichs von ihm dargebracht werden sollen, es läßt sich erklären, wenn der Nest in nega¬
tiven Größen besteht und lieber eine Vcrcinbarnng der ungarischen Völker geschieht, als
eine Zahlung so vielen Geldes. Die KK. 2 und 3 in Frankfurt sind eine Wohlthat
gegen das Glück, welches die Aufhebung der pragmatischen Sanction ihnen bringt.
Wir können uns vor ähnlichen Bildern entsetzen, aber es ist noch nicht aus. Das Mi¬
nisterium hat seine Pläne und braucht dazu Geld und Mannschaft. Alle Welt ist zwar
Überzeugt, daß die Föderation sehr vorthcilhaft für das politische Bewußtsein der Völker
ist. aber das Ministerium, welches sich schwerlich für berufen hält, um das politische
Bewußtsein der Völker zu verhätscheln, scheint bet übrigens gleichen Umstand M.dex,
Centralisation den Vorzug zu geben.
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Es ragen nun auch hier in Böhmen schon mehre Klammern hervor, welche daS
zerfallsüchtigc Oestreich fassen wollen. Das Ministerium hat die unmittelbare Verbin-
dung mit den Krcischefs vorgezogen nnd will Böhmen in fünf politische Theile zer¬
legen. Es wird die Einheit der Armee mit deutschem Commando nicht hergeben, ja
es hat sogar den Fenerbrand nach Prag zu werfen versucht, daß auch die czechische
Nationalgarde Prags das deutsche Commaudo, nämlich das der Armee, annehmen solle.

Ein solches Ministerium muß Muth haben und kann nur mit Schrecken in Böhmen
genannt wcrdcu. Und nuu kaun einem solchen Ministerium nur noch der Plan zuge-
muthct werden, auch die Landtage gar nicht bestcheu zu lassen, sondern ein Reichspar-
lamcnt durch geeignete Mittel nud Wege zu errichten, auf welchemdann die Deutschen,
Polen, Magyaren, Wallachen nnd Wälscheu gegen die übrigen slavischen Ideen sich
sträuben werden — und endlich darf dieses Oestreich nnr den Wuusch aussprechen —
was dem Ministerium mit der aufgezählten Ncichstagspartie zugemuthet werden darf —
mit seiner ganzen Macht in den deutschen Bund zu treten — und wir haben die Er-
fülluug aller Frankfurter Anzeichen da, welche uusern Schlaf stören nnd die Glieder
allarmiren. IN.

G. Catlin's Auch:
Ueber die Indianer Nordamerikas

nnd ein indianisches Duell.
Ein vielbesprochncs englisches Prachtwcrk erscheint in deutscher Uebcrsetznng; ob¬

gleich bescheidenerals das theure Original, doch noch in stattlichem Folio mit sorgfältig
illuminirten Bildern, welche nach Gemälden des amerikanischenVerfassers gemacht sind.

Catlin war ein junger Amerikaner. Von seinem Vater zur Advokatur bestimmt,
wurde er durch seine lebhafte Phantasie zur Malerei und bald darauf mit Pinsel und
Pallete nnter die Indianer des Westens getrieben. Vom Jahr 1832 schweifte er acht
Jahre lang an den Grenzen europäischer Anflediungcn und jenseit derselben nmher,
als Jäger, Freund und Maler seiner rothen Freunde. In dieser Zeit hatte er aller¬
dings Gelegenheit viel von indianischem Leben kennen zu lernen. Es sehlt ihm an
Manchem, was wir gelehrte Deutsche bei einem Reisenden ungern vermissen, an gründ¬
licher wissenschaftlicher Bildung, besonders ethnographischen nnd naturwissenschaftlichen
Vorkcuutnisseu, auch gibt er selbst zu, daß er warmer Partcimann und Enthusiast für
die Indianer sei, und mag in warmherziger Theilnahme oft dunkle Stellen mit Hellem
Pinsel überfahren haben; dagegen hat er anch die Vorzüge einer amerikanischen Natur
uud die ciues Malers. Er weiß gut und genau zu sehen und sich verständig und
praktisch in Vieles zu schicke». Sein Buch ist kein systematischesWerk, es ist eine
leichte Reiscbeschrcibuug, zwanglos, zuweilen planlos, wie seine Fahrten, sein Geplau-
der ist manchmal breit, oft sehr spannend, in Ton nnd Stil ergötzlich. Wer je snr
Coopcrs Romane geschwärmt, wem je der Untergang der rothen Männer, welche
„schnell gen Sonueuuutcrgang hiu zu den Schatten ihrer Väter schwinden" tragisch
ergriffen hat, der komme heran, snr ihn ist dieses Buch. Eine große Anzahl In¬
dianer Stämme werden in ihren Eigenthümlichkeiten geschildert, das wilde Prairic-
lcben rollt sich mit all seinem Zauber auf, Jagden, Kriegszüge. Spiele, Tänze, Sit¬
ten. Heldenpersönlichkeiten ziehen in bunter Reihe an uns vorüber und die getreuen
Abbildungen der Indianer in ihrem wunderlichen Schmuck, bei ihren Jagden, Tänzen,
Fahrten werden nicht wenig dazn dienen, die Phantasie des Lesers zu bestechen nnd
zn corrigiren. Wir wissen nicht, wie es um den Kunstwcrth von Catlin's Ori-
ginalgemälden steht, eius aber können wir auch aus den sichtlich sorgfältigen Nachbil¬
dungen erkennen, daß die productive Phantasie des Menschen viel leichter das Seelen-
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